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Freilich beschränkte sich Su-
sanne Paesler in ihren Werken 
nicht auf den intellektuell-kon-
zeptuellen Beitrag zur Frage 
nach den Herausforderungen 
von Malerei heute. Ihre Untersu-
chung der Moderne als Muster 
bezog den weiteren Kontext mit 
ein. Denn die als Vorlage gekauf-
ten Stoffe, „meist von beklem-
mend gediegener Qualität“, ga-
ben ihr, wie sie sagte, „Auskunft 
über Stil- und Geschmacksfra-
gen, und mein Interesse lag da-
rin, diese scheinbar kunstfernen 
ästhetischen Codes mit Fragen 
der abstrakten Malerei zu ver-
binden“.

Und hier setzt nun Tenzing 
Barshee, der Kurator der Aus-
stellung, an. Paeslers Schotten-
karo ruft in ihm die verschwom-
mene Erinnerung an Jacketts he-
rauf, wie sie bei der Bourgeoisie 
beliebt sind. Und eine, wie er 

im Pressetext schreibt, gro-
teske Nostalgie für solche Mar-
kierungen des Klassenunter-
schieds. Doch Paeslers Verdop-
pelungen, die handelsübliche 
Stoffmuster in abstrakte Kom-
positionen überführen, zielen 

weniger auf die soziologische 
Analyse des Alltags, sie wollen 
ihn vielmehr atmosphärisch 
dingfest machen.

Zum Atmosphärischen des 
Alltags gehören unbedingt die 
Logos, Symbole und Marken-
namen, allgemeine Codes, die 
unser Konsumverhalten, aber 

auch unsere politische und ge-
sellschaftliche Haltung kommu-
nizieren. Und da entwickelt die 
kleine weiße Schablonenrose 
eine enorme Ausdruckskraft. 
Das hat Tenzing Barshee gese-
hen und nutzt das Bild als Irri-
tation der Serie der Stoffmuster-
bilder, um seinen Akzent in der 
Befragung von Susanne Paeslers 
Werk kenntlich zu machen.

So weit zurück
Er erkennt in ihm die Ausein-
andersetzung der Künstlerin 
mit der Einrichtung bzw. Aus-
stattung der 90er-Jahre-Mittel-
klasse. Und sie charakterisierte 
zweifellos, wenn auch kein so-
zialistisches, so doch ein sozial-
demokratisches Moment. Ja, so 
weit zurück liegen die 1990er 
Jahre. Wie ein Echo der Irritation 
des „Fontanas“ mit der Rose wir-
ken gegenüberliegend die zwei 

überdimensionierten, auf den 
Sockel gehobenen Spielzeug-
würfel.

Durchbrochen von geome-
trischen Formen wie Dreieck, 
Raute oder Kreis, sind sie mit 
einem mal rötlichen, mal bläu-
lichen Quadratmuster bemalt. 
Identisch verspielt und süßlich, 
wird doch der Makel des Rosa 
den zukünftigen Künstlerin-
nen immer anhängen. So durch-
dacht „Pattern Recognition“ ge-
hängt ist und so präzise die Ar-
beiten ausgewählt sind, scheint 
es nur gerechtfertigt, dem Ku-
rator das letzte Wort zu lassen: 
„Paeslers Gemälde sind Allego-
rien auf die kulturellen Codes, 
durch die sich die Gesellschaft 
definiert. Es ist eine Frage des 
Auftritts.“
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Z
unächst klingelt un-
unterbochen das Te-
lefon: erst meine 
Tante. Sie redet ohne 

Punkt und Komma. Dann 
meine Mutter, ich solle mich 
unbedingt bei meinem Bru-
der melden, er habe wichtige 
Neuigkeiten. Und schließlich 
muss ich unsere Tochter von 
der Schule abholen, weil sie 
Bauchweh hat.

Der halbe Vormittag ist 
bereits rum mit Dingen, 
die ich eigentlich gar nicht 
vorhatte. Klar, das Leben 
ist eine Wundertüte, aber 
auf dem Schreibtisch war-
tet viel Arbeit, und geges-
sen hab ich auch noch nicht. 
Ich beschließe, das auf den 
Anrufbeantworter zu spre-
chen: „Hallo zusammen, am 
Schreibtisch wartet ein Hau-
fen Arbeit, und gegessen hab 
ich auch noch nicht. Bitte 
sprecht nicht nach dem Piep, 
sondern geht ’ne Runde raus 
an die frische Luft, bevor das 
Wetter wieder umschlägt.“

Natürlich ruft in den 
nächsten Stunden keiner 
mehr an. Stattdessen klin-
gelt es, kaum sitze ich am 
Schreibtisch, an der Haus-
tür. Zwei Männer in dunk-
len Anzügen kommen durchs 
Treppenhaus, ich begrüße sie 
nicht gerade freundlich. Sie 
geben sich als Versicherungs-
vertreter zu erkennen und er-
klären, sie hätten mit meiner 
Frau einen Termin verein-
bart. Schadensfall, Privat-
haftpflicht. Langsam däm-
mert es mir.

„Stimmt, der Termin“, sage 
ich. „Tut mir leid, dass ich un-
wirsch war. Aber es klingeln 
immer mal wieder Zeugen 
Jehovas an der Tür.“ Und da 
hätte ich jetzt gerade einfach 
keinen Bock drauf. Die bei-
den schauen mich an und sa-
gen dann selbstbewusst, aber 
ohne Grimm: „Wir sind auch 
Zeugen Jehovas.“ Schluck … 
Und schon sitzen wir am Kü-
chentisch und füllen Formu-
lare aus. Nach zehn Minuten 
gehen die beiden zur Tür hin-
aus, als sei nichts gewesen.

Am Abend hört meine 
Frau den Anrufbeantworter 
ab, blickt mich erstaunt an 
und meint: „Irgendwas Be-
sonderes heute gewesen?“ 
 Jochen Weeber

Von Brigitte Werneburg

Ein Bild, ich würde es „Susanne 
Paeslers sozialistischer Mo-
ment“ nennen, fällt gleich – 
nein, nicht aus dem Rahmen – 
aber auf. An der Stirnwand der 
Galerie Barbara Weiss markiert 
es den entscheidenden Kontrast 
in der Hängung der Ausstellung 
„Pattern Recognition“. Die Ga-
lerie betreut den Nachlass der 
Künstlerin, die 2006 43-jährig 
verstarb, und zeigt nun Arbei-
ten aus den 1990er Jahren.

Susanne Paesler macht in 
diesem Bild – ähnlich wie Lucio 
Fontana mit dem Messer – mit 
dem Pinsel und Farbe vier verti-
kale Schnitte in die monochrom 
rote Leinwand, um die sie einen 
roten Rahmen malt, in dessen 
unteres rechtes Eck sie die weiße 
Schablone einer Rose aufgeklebt 
hat (man sieht noch ein Fitzel-
chen Tesafilm), die an die Rose 
der Sozialdemokratie erinnert.

Stoffmusterbilder
Die Bilder davor wie die Bilder 
danach gehören in die Werk-
gruppe der sogenannten Stoff-
musterbilder, mit denen Su-
sanne Paesler in den frühen 
1990er Jahren bekannt wurde. 
Damals fand sie die Vorlagen 
für ihre geometrischen Abs-
traktionen auf Küchenhandtü-
chern, Herrentaschentüchern, 
den Tartans von Röcken und 
Trenchcoats oder den Argylmus-
tern von Socken und Pullovern; 
nicht zu vergessen ihre berühm-
teste Vorlage – lange vor den Mo-
dedesignern und Adidas – dem 
Sitzmuster der Berliner U-Bahn.

Ihre Rasterbilder aus präzise 
gesetzten, im rechten Winkel 
bzw. der Diagonalen sich schnei-
denden Linien trug Paes ler mit 
Arcylfarbe oder Lack auf MDF- 
oder Aluminiumplatten als 
Bildträger auf, wobei die Künst-
lerin auch den Rahmen malte. 
Gern mal als Trompe-l’œil wie 
bei der Gruppe von vier quad-
ratischen Bildern aus dem Jahr 
1995 an der linken Wand, et-
was erhaben scheint er von in-
nen nach außen zur Wand hin 
abgeschrägt. Gerade in diesen 
Rahmen bewahrheitet sich der 
konzeptuelle Ansatz, der ihrer 
Auseinandersetzung mit dem 
Tafelbild zugrunde liegt, in al-
ler Konsequenz. Potenziell hätte 
auch noch die Wand, an dem die 
Arbeit hängt, Bildmotiv ihrer 
malerischen Untersuchung der 
Konventionen der Kunst der Mo-
derne sein können.

Susanne Paeslers Bilder sind Untersuchungen der Moderne. Die Galerie Barbara Weiss 

zeigt mit „Pattern Recognition“ Bilder der jung verstorbenen Künstlerin

Der rosafarbene Makel 
Susanne Paesler, ohne Titel (Ausstellungsansicht)   Foto: Galerie Barbara Weiss

Das ist Arbeit, 
sehr viel Arbeit 
Ein leer stehendes Hotel 
mit Nachbarn und zu-
künftigen Bewohnern in 
ein Zuhause für Geflüch-
tete umzugestalten, mit 
Anwohnern und Behörden 
neue Nutzungen für einen 
Kirchenraum auszuprobie-
ren, das sind 2 von 42 Pro-
jekten der Wiener Gruppe 
WochenKlausur. Heute 
werden sie sich um 18 und 
um 20 Uhr bei den Brecht-
Tagen im Brecht-Haus 
vorstellen, ihren Ansatz von 
angewandtem Theater und 
von konkreter Interven-
tion dort vorstellen, wo sie 
gesellschaftliche Defizite 
nicht für Schicksal, sondern 
für veränderbar halten, 
auch wenn es viel Arbeit 
bedeutet, ohne Spektakel 
und ohne Aktionismus. Das 
kann ein lehrreicher Abend 
werden.
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Von Katrin Bettina Müller

Als am 28. Januar die zehn In-
szenierungen, die zum Thea-
tertreffen im Mai nach Berlin 
eingeladen werden, bekannt 
gegeben wurden, konnte sich 
auch das HAU in Berlin freuen. 
Denn es ist mit den Münchner 
Kammerspielen Koproduzent 
von Anta Helena Reckes Stück 
„Die Kränkungen der Mensch-
heit“. Die Vorstellung ab 6. Feb-
ruar in Berlin waren gleich aus-
verkauft, eine zusätzliche wurde 
angesetzt.

„Die Kränkungen der 
Menschheit“ ist ein seltsames 
und rätselhaftes Stück mit 
Bildbeschreibungen, Texten 
aus dem Off, Affen (von Men-
schen gespielt) und Menschen 
auf der Bühne. Mit ihm macht 
die junge Regisseurin Anta He-
lena Recke zum Thema, wie wir 
Bilder deuten, was das über 
den Deutenden aussagt, wie 
wenig bewusst uns dabei wahr-
scheinlich die Abhängigkeit des-
sen, was wir zu sehen glauben, 

von dem ist, für den wir selbst 
uns halten. Wie jede Beobach-
tung, ob von Tieren, von ande-
ren Menschen oder die Betrach-
tung von Kunst eben auch davon 
abhängt, wo der Betrachter sich 
selbst verortet.

Aber, halt, das so zu formu-
lieren ist erst ein nachträgli-
cher Schritt; ein Versuch, unter-
schiedliche Bilder zu sortieren 
und nach einem gemeinsamen 
Nenner zu suchen. In der Auf-
führung selbst erlebt man zu-
nächst eine angenehme Ent-
schleunigung, wenn sieben 
Schauspieler:innen als Af-
fen auftreten, langsam den 
Raum durchmessen, rufen und 
schnattern, Nüsse aufsammeln, 
sich lausen und sich dabei nur 
gelegentlich für einen gläser-
nen Raum in der Mitte interes-
sieren, einen fahrbaren Kubus. 
Wer noch in Zoologische Gär-
ten geht, fühlt sich an das Ver-
gnügen der Beobachtung dort 
erinnert, aber zugleich von ei-
nem Misstrauen durchzogen; 
hier, im Theater, kommt sicher 

gleich der Kontext, der der zu 
Zeiten des Kolonialismus ent-
standenen Schaulust die Rech-
nung präsentiert.

Doch stattdessen kommt ein 
Mann im Kittel, man fürchtet 
Akte von Dressur, er ist auch 
nicht allen Affen sympathisch, 
aber viel passiert nicht. Die Ge-
walt, die man erwartet, bleibt im 
eigenen Kopf.

Ein Bild wird beschrieben, 
von einer Stimme aus dem Off, 
ein Gemälde aus dem 19. Jahr-
hundert, Stil der Salonmale-
rei: Eine Gruppe von Affen be-
trachtet ein Bild. Sind wir, die 
Theaterzuschauer, die Affen? 
Oder sind wir auf dem Bild dar-
gestellt? Bald taucht auf der 
Bühne eine Gruppe von Muse-
umsbesuchern auf, die sich in 
den Kubus stellt und über ein 
Bild diskutiert, auf dem selbst 
wiederum ein Bildbetrachten-
der dargestellt sind. Das hat et-
was von der Puppe in der Puppe, 
vielfache Spiegelung und Bre-
chung des Deutungsvorgangs. 
Keiner von ihnen kann für alle 

sprechen, so weit sind sie sich 
vielleicht einig; aber wurden sie 
nicht durch eine durchsichtige 
Konstruktion in diese Lage ge-
bracht, bezweifelt einer.

Zuletzt dann tauchen viele 
junge Frauen auf, die meisten 
people of color, in langen far-
bigen Kostümen, durchque-
ren den Raum entspannt plau-
dernd, mehr interessiert an 
ihrer Gruppe als an der Umge-
bung. Ein bisschen so, wie Schul-
klassen im Museum. Schließlich 
verlangsamen sich ihre Bewe-
gungen, sie umkreisen den Ku-
bus, drehen ihn, das hat etwas 
von einer Prozession, einem Ri-
tus und lässt den Abend so lang-
sam enden, wie er begann.

Als Kritik am Universalismus, 
am weißen Sprechen als Reprä-
sentant der Menschheit, wird 
der Abend verstanden, zum Bei-
spiel von der Jury des Theater-
treffens. Doch er ist gar nicht 
so thesenhaft gebaut, er gleicht 
mehr einer Teststrecke von Si-
tuationen, die nicht alle zu ver-
stehen vielleicht auch okay ist.

Vielfache Spiegelung
Menschenaffen, Theaterzuschauer: Wer wen wie liest, ist ein offenes Spiel bei Anta Helena Recke am HAU

Die Verdoppelungen 
zielen weniger auf 
die soziologische 
Analyse
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